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Zusammenfassung
Die Analyse der ersten zehn Minuten einer audio aufgezeichneten psychoanalyti-
schen Sitzung führt zu der Entdeckung und Beschreibung einer psychoanalyti-
schen Prozedur, die wir als »Tanz der Einsicht« bezeichnen. Die Sitzung ist nach
den Standards der Konversationsanalyse transkribiert und wird auf drei Ebenen
analysiert. Zunächst kommt eine klinische Analyse zu dem Ergebnis, dass die
Analytikerin bei zwei Gelegenheiten ihre Gesprächsposition verändert; sie spricht,
als wäre sie die Patientin. Die klinische Perspektive bringt diese Beobachtung
mit dem Konzept der Modellszene und dem methodischen Prinzip der »Kom-
plettierung der Szene« in Beziehung und einigen weiteren Befunden der Säug-
lingsforschung. Zum zweiten lässt sich mit den Mitteln der Konversationsanalyse
erkennen, wie die Therapeutin dies Manöver ausführt und wie die Patientin
darauf reagiert. Diese Analyse beschreibt detailliert die »slots«, an denen ein solches
Manöver auf natürliche und ungekünstelte Weise ausgeführt wird. Die Analyse
der Gesprächsstruktur wird vervollständigt durch einige Skizzen zur prosodischen
Form, deren akustische Realität in PRAAT-Graphiken illustriert wird. Zu Beginn
spricht die Patientin vielfach ohne jede Modulation der Grundfrequenz – eine
Intonation, die wir mit der klinischen Beschreibung der Affektisolation und der
geringen Selbstbehauptung der Patientin verbinden. Die Therapeutin manövriert
die Patientin aus dieser Position, indem sie deren Rolle einnimmt. Sie tut das
nicht nur mit der Bedeutung der Wörter, sondern auch mit prosodischen Tech-
niken: Sie artikuliert ihre Redezüge mit einem Plateau hoher Töne, das auch in
anderen Zusammenhängen Assertionen vom Sprecher entkoppelt, was wir in
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diesem Falle tentativ als »Zuschreibung von Selbstbehauptung« deuten. Das
Gesamt dieser Operation ist, was wir »Tanz der Einsicht« nennen, eine Bewegung
des Gesprächs, die zu einer Veränderung metaphorischer Konzepte und der Ge-
sprächspositionierung führt. Die Prosodie unterstützt dabei den symbolisch-se-
mantischen Prozess.

Schüsselwörter: Psychoanalyse, Linguistik, Konversationsanalyse, Prosodie,
Zwangsneurose

Summary
In this paper we use the first ten minutes of an audiorecorded 28th psychoanalytic
session in order to detect and describe a new therapeutic procedure which we
call «Dancing Insight”. The session is transcribed according to the standards of
conversation analysis and is analyzed at three levels: first, a clinical analysis which
leads to the interpretation that the analyst at two opportunities actively turns the
table - speaking as if she were the patient. The clinical view can bring this obser-
vation in relationship to the concept of «model scenes” and «completing the
scene” and some further findings from infant research. Second, the conversation
analytic approach observes how the therapist does this maneuver and how the
patient responds to it. A further analysis is directed to the «slots” where such a
maneuver can be conducted with a natural flair and without any irony. Third,
we complement the picture by an acoustic analysis of some prosodic features
using PRAAT-software which shows some interesting patterns. At the beginning
the patient speaks with a flat intonation, a prosodic property which we relate to
affect isolation and its consequence, the lack of assertive commitment. The the-
rapist manages to drag the patient out of this stance by assuming her role and
she does this not only by the meaning of words, but also with prosodic means:
She pronounces her turns at a «high plateau”, the basic meaning of which we
tentatively describe as «projection of the assertion to the partner”. This is the
procedure we call «dancing insight”: The conversational move which leads to a
change of metaphorical concepts and to a change of positioning is achieved by a
prosodic technique.
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Einführung
Die Metapher vom kommunikativen Tanz hat sich in der Alltagskonversation
ebenso verbreitet wie in der Psychotherapieprozessforschung (Lippe et al. 2008).
Projiziert wird das körperliche Bild eines tanzenden Paares in die Domäne der
verbalen Konversation. Die Metapher entspringt der mittlerweile schon recht
verbreiteten Einsicht, dass sprachliche Kommunikation nicht als Austausch von
Bedeutungscontainern funktioniert, wie dies von frühen strukturalistischen
Modellen suggeriert wird. Unter dem Eindruck sprachphilosophischer (Wittgen-
stein 1953), pragmatischer (Grice 1975), kognitions- bzw. neurowissenschaftlicher
(Lakoff 1987, 2008; Lakoff/Johnson 1999; Gallese/Lakoff 2005) und entwick-
lungspsychologischer (Tomasello 2008) Argumentation sind in der Linguistik
handlungsbasierte Theorien sprachlicher Bedeutung aufgewertet worden, in denen
die Kooperation der Gesprächsteilnehmer nicht mehr nur als periphere Bedingung
sinnvoller Gespräche, sondern selbst als wesentliche Komponente der Sinnstiftung
erkannt wird. Die synchronisierende Kooperation zweier Gesprächsteilnehmer
motiviert das Bild vom Gespräch als Tanz.

Für einen Tanz braucht es zwei. Wie synchronisieren sie ihre Bewegungen?
Wie etablieren sie einen »common ground«? Wie teilen sie emotionale Interessen
und andere Kooperationen? Die Aufforderung »Lass uns tanzen!« ist selbst kein
Element des Tanzes. Wie wird ein solches Szenario auf die besondere Form eines
»talk-in-interaction« wie dem psychoanalytischen Arrangement bezogen, wobei
die eine Person auf einer Couch liegt und die andere dahinter sitzt?

Das Gelingen einer Konversation ist von vielen Faktoren abhängig, wie z.B.
vom Gebrauch bestimmter Formate, wovon Kontext und Situiertheit ebenso
wichtige Aspekte sind wie Zeit und Synchronizität. Erst seit kurzem haben Psy-
chotherapieprozessforscher begonnen, diese Elemente zu untersuchen, (Ramsey-
er/Tschacher 2011, 2014; Weiste/Peräkylä 2013, 2014), obwohl Kliniker sehr
wohl wissen, dass eine gute Bemerkung im falschen Ton gesprochen sein kann
oder im falschen Augenblick. Wir glauben deshalb, dass es sinnvoll ist, linguisti-
sche und klinische Kompetenz zusammen zu bringen und erwarten uns davon
eine Beförderung der Prozessforschung. Hörer, Teilnehmer, Zuschauer – sie alle
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»sehen« einen Tanz, wo kein »Tanz« stattfindet, sondern Konversation. Metapho-
rische Formulierungen »kreuzen« die Sinne (Cacciari 2008), was man auch von
den Säuglingsforschern weiß. Babies fühlen einen genoppten Schnuller im Mund
und dann schauen sie länger auf Bilder mit solchen Schnullern als auf die mit
anderen (Emde 1990). Diese Erfahrung wurde als multimodal bzw. »transmodal«
bezeichnet (Stern 1985). Etwas zu «sehen als” ist eines der wiederholt beschriebe-
nen Merkmale metaphorischer kognitiver Konstruktion sozialer Ereignisse (Ber-
teau 1996; Shen 2008).

Wir wollen mit der Untersuchung einer viel konkreteren Interpretation von
Konversation als Tanz beginnen. In diesem Beitrag wollen wir den Anfang einer
psychoanalytischen Sitzung in Begriffen der Positionsveränderung sowie die dabei
verwendeten prosodischen Mittel beschreiben, die eine gemeinsame konversatio-
nelle Realität schaffen.

Die Koproduktion von «rhythm-and-blues” in einer psychoanalytischen
Sitzung konnte durch die Konversationsanalyse einer psychoanalytischen Sitzung,
einer mehreren Psychoanalytikern als prototypisch erachteten psychoanalytischen
Sitzung der Patientin »Amalie«, Sitzung 152, gezeigt werden (Buchholz et al.
2015) sowie durch weiteres Material, das die musikalische Dimension der Empa-
thie zu beschreiben gestattet (Buchholz 2014). Hier wollen wir einen Schritt
tiefer in die Prosodie der ersten 10 Minuten einer 28. psychoanalytischen Sitzung
einsteigen. Die Patientin, die an Zwangsvorstellungen leidet, wird von einer
Therapeutin behandelt.

Wir gehen in drei Schritten vor: Wir beginnen mit einigen Beobachtungen
aus Entwicklungspsychologie und klinischen Überlegungen über kognitive Inter-
aktionsrepräsentation in Modellszenen während individueller Entwicklung; dann
zeigen wir das Transkript der zehn Minuten, um die Konversation zu analysieren,
und versuchen schließlich, die Verknüpfung dieser konversationellen Züge mit
ihrer prosodischen Gestaltung zu veranschaulichen.

Modellszenen und der Wissensschatz über Interaktion
(«Stock of interactional knowledge«, SIK) – Wie klinische und
konversationsanalytische Beobachtungen zusammen kommen können
Peräkylä et al. (2008) schlugen vor, das klinische Denken psychoanalytischen
Ursprungs in einen Dialog mit der Konversationsanalyse zu bringen und dabei
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die großen Fortschritte der Säuglingsforschung zu beachten. Die folgenden Ab-
schnitte folgen diesem Vorschlag.

Modernes psychoanalytisches Denken, selbst aus verschiedenen Traditionen,
konvergiert darin, dass der Ausdruck «Internalisierung von Objektbeziehungen”
als aus wenigstens drei Komponenten bestehend betrachtet werden kann: Es gibt
ein Baby-Subjekt (getrieben von Imperativen wie etwa Hunger), ein wunscher-
füllendes »Objekt« (eine Mutter) und einen Affekt zwischen beiden (vgl. Abbil-
dung 1).

Abb. 1. Die bildliche Darstellung der Affektisolation

Die Abwehr kann operieren durch Angriff auf die Verbindung zwischen
den Polen dieses Dreiecks. Für unsere Analyse ist die Abwehr der »Affektisolie-
rung« von besonderem Interesse. Sie operiert, indem sie die affektive Erfahrung
abtrennt. Was bleibt ist die bewusste Erfahrung einer Subjekt-Objekt-Beziehung,
deren affektive Qualitäten von bewusster Repräsentation und Ausdruck ausge-
schlossen sind. Diese Art von Beschreibung findet sich vielfach in der klinischen
Literatur (Freud 1936; Kernberg 1984; Green 1997; Kernberg 1979).

Diese allgemeine Sicht kann man nun mit einigen Beobachtungen der
Psychotherapie und Interaktionsforschung kontrastieren:

Sozialwissenschaftler mit Interesse an Mikro-Analysen (Scheff 1994) halten
fest, dass nicht nur Freude, sondern auch negative Affekte wie Scham, Depression,
Angst unabdingbar sozialen Ursprungs sind und an andere Teilnehmer gerichtet
sind. Moderne Affektforscher (Fuchs & Koch 2014) kommen dem sehr nahe
und entwerfen eine empirisch basierte Theorie der Interaffektivität. Die Forscher
beobachten einen Mangel an mimischer Expressivität bei bestimmten Störungen;
es gibt jedoch andere soziale Untersuchungen, bei denen reduzierter Emotions-
ausdruck gefunden werden kann (Ellgring 2008; Adams et al. 2012; Beebe 2012;
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Benecke et al. 2005; Ellonen-Jequier 2009). Noch wichtiger im Zusammenhang
unseres Themas vom »Tanz« wird eine weitere Beobachtung (Stanton/Schwartz
1954; Heller/Haynal 1997). Diese Autoren fanden, dass die Beobachtung des
Gesichtsausdrucks des einen suizidalen Patienten interviewenden Therapeuten
besser vorhersagen konnte, ob der Patient einen erneuten Suizidversuch unter-
nehmen wird – oder nicht; besser als die verbalen Aussagen der Therapeuten
(Merten 2005)! Es ist nur natürlich, wenn die interaktive Emotionsregulation
das Interesse von Konversationsanalytikern gefunden hat (Peräkylä/Ruusuvuori
2012).

Auf dieser Basis von Klinik und Forschung wollen wir die Hypothese explo-
rieren, dass in einem Fall von reduzierter Affektexpression die Möglichkeit exis-
tiert, dass der Affekt in irgendeiner Weise beim Interaktionspartner, dem Thera-
peuten, erscheint; so, als ob der Partner das komplettiert und vervollständigt,
was auf der anderen Seite fehlt.

Konversationsanalytiker (Goodwin 2011) dehnen ihre Untersuchungsstra-
tegie auf den ganzen Körper aus, einschließlich Stimme und Gestik, indem sie
am Beispiel einer Studie über die gegenseitigen Beziehungen von jungen Mädchen
das Konzept von den «postural displays” verwenden. Jedes Mädchen nimmt eine
bestimmte »Position« durch eine »Haltung« (»posture«) ein und diese Haltung
wird sichtbar »dargestellt« (»display«). Die Mädchen, so zeigt Goodwin überzeu-
gend, kooperieren in Führungs-Gefolgschaftsrollen. Wir wollen uns an Goodwins
Definition von Kooperation hier anlehnen: «cooperation refers to the way in
which subsequent (as well as simultaneous) action is built by performing systematic
operations on the sign complexes made publicly available by others” (Goodwin
2011, S. 183). Andere (Hutchins/Nomura 2011) analysieren das semiotische
Feld, das durch öffentlichen Zeichengebrauch entsteht und richten ihre Aufmerk-
samkeit auf multimodale Äußerungen. Gestik und Inhalt, Stimme und mimischer
Ausdruck müssen semantisch und temporal korrespondieren. Sie vermuten, «that
human minds are always looking for these kinds of correspondences” (p.29).
Auch Kliniker orientieren häufig ihre Schlußfolgerungen an solchen Korrespon-
denzen oder an deren Fehlen. Geht man einen Schritt weiter in der psychoanaly-
tischen Theorie der Abwehr sieht man dort ähnliche Praktiken.

Die Projektion kann innerhalb des konzeptuellen Bezugsrahmens der obigen
Triade als «Spieß-umdrehen” zwischen S und O beschrieben werden. Projektion
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bedeutet, dass abgelehnte Aspekte der eigenen Persönlichkeit oder Handlungen
O zugeschrieben werden; die andere Person wird damit zur Selbst-Regulation
gebraucht. Projektion schließt einen Evaluationsprozess ein, der sich auf die Ur-
sprünge von Handlungen bezieht: »Du hast das getan, Du hast angegriffen/ange-
fangen, Du bist neidisch. Dein Irrtum/Fehler, nicht meiner!«.

Wir erwähnen die Abwehr der Projektion hier, weil sie ein ganz ähnliches
Phänomen beschreibt: Dass ein Aspekt einer Handlung eines Teilnehmers (von
einem oder beiden) so betrachtet wird, als gehöre er zum anderen. Kliniker be-
schreiben, wie das Selbstgefühl sich unter dem Eindruck einer ungerechtfertigten
Anklage, beim Zuhören einer endlos langweiligen Geschichte oder durch einen
verführerischen Blick verändert. Sie sind darin ausgebildet, diese Veränderungen
ihres Selbst-Gefühls zu nutzen, um die aktuelle interpersonale Szene im Behand-
lungszimmer zu reflektieren. Es gibt freilich eine lange Debatte über die Gegen-
übertragung, in die wir uns hier nicht einmischen wollen. Es ist vielmehr unsere
Überzeugung, dass die detaillierte Analyse der multimodalen Interaktion das
Potential hat, diese Debatte einmal auf der Grundlage kontrollierter empirischer
Beobachtungen zu entscheiden; unser Beitrag soll einige Schritte in diese Richtung
gehen. Es stehen also nicht klinisch-theoretische Schlußfolgerungen, sondern die
Operationsmodi zur Diskussion.

Kliniker orientieren ihre Strategien an prototypischen Modellszenen, in
denen beides, Affektisolation und Zuschreibung von Handlungsursachen, dem
Patienten überzeugend demonstriert werden kann. Das ist eine Art ökonomischer
Maßnahme, weil solche Modellszenen als Referenzpunkt für andere Szenen die-
nen, in denen Affektisolation und Projektion in ähnlicher Weise geschehen. Indem
man dann von einer zur nächsten Szene übergeht, um deren Gemeinsamkeiten
kognitiv zu explorieren, tritt als Wirkung eine emotionale Erregung ein, die
Folge dieser binokulären Sicht ist, die mit dem einen Auge die eine, mit dem
anderen Auge gleichzeitig die andere Szene anschaut.

Patienten entdecken so das gleiche Muster in den ansonsten so verschiedenen
Szenen, die zu anderen Zeiten, an anderen Orten und von anderen Personen
handeln. Der Patient entdeckt so unvermeidlich sich als die konstante Variable
in diesen Szenen. Der kognitive Prozess, der so ein konstantes Muster erkennt,
erreicht auf einer sehr tiefen Ebene die Reorganisation problematischer Abwehr.
Allerdings verläuft der Prozess solcher Selbst-Erkenntnis nicht linear. Wo inten-
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sive Emotionen erregt werden, operiert dann auch die Abwehr der Affektisolation
intensiviert, was Therapeuten als »Widerstand« beschreiben. Deshalb schließen
Therapeuten die manifeste Interaktion in ihr Denken ein. Sie versuchen dann
zu zeigen, wie der Widerstand das therapeutische Prozedere angreift. Mittlerweile
hat der »Widerstand«, aus der Freudschen Psychoanalyse stammend, Einzug in
viele andere therapeutische Konzeptionen gehalten.

Mit unserer ersten Hypothese nahmen wir an, dass ein bei einem Partner
isolierter Affekt in einer Äußerung eines anderen Partners erscheinen könnte.
Unsere zweite Hypothese lautet, dass das Konzept der Positionierung hierbei
hilfreich wird. «Positioning” wird von Goodwin (2011, S. 184) genutzt, um eine
lokale und situierte Rolle zu konzeptualisieren. Rolle ist nichts, was eine Person
»hat«. Sie wird in actu kollaborativ konstruiert:

«To be a speaker is thus to occupy a particular position within a dynamically
unfolding interactive field structured by public sign use” (Goodwin a.a.O.). Um
die Rolle eines Sprechers zu konzipieren, bedarf es eines Hörers, der damit auf
einer Linie («alignment”) liegt, der versteht, wann eine Geschichte beginnt oder
endet und der redezugrelevante Übergabeorte erkennt und respektiert (Stivers
2008). In dieser Hinsicht können sog. »misalignments« in der Therapie genutzt
werden (Voutilainen et al. 2010).

Psychotherapieforscher mit konversationsanalytischer Methodik haben hier
das psychologische Konzept der «disaffiliation” (Muntigl et al. 2013; Muntigl/Hor-
vath 2014) genutzt, um die affektive Dimension besser zu fassen. Das Phänomen
des »Spieß-Umdrehens« kann nun mit der Veränderung der Positionen (Depper-
mann/Lucius-Hoene 2008) in einer mikroanalytischen Perspektive zusammen
gebracht werden (Salgado et al. 2013) und dieser Positionswechsel ist als »Tanz«
beschrieben worden (Tateo 2014). Andere (Rodrigues et al. 2010) haben damit
begonnen, die kreative Teilhabe auch schon in der frühen Kindheit durch die
Musik der Konversation («motherese”) zu untersuchen; wir wollen auf diesem
Weg in die Entwicklung einen Schritt weiter gehen.

Ein kurzer Blick in die Entwicklungspsychologie
Der Begriff einer «Modellszene” (Lichtenberg 1989) ist auch bei den Säuglings-
forschern anzutreffen. In jüngeren Untersuchungen kindlicher Entwicklung hat
dieser Begriff seine weitere Bedeutung, die er im klinischen »Jargon« hat, verloren
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und basiert nun auf einer reichen Fülle detaillierter Beobachtungen. Menschen
bewegen sich in einer sozialen Welt mit relevanten anderen. Während der frühen
Entwicklung (Braten 2009) lernen wir volle Bedeutung und Umfang von Inter-
aktionsmustern schon bei präverbaler Rollenumkehr. Eine prototypische Modell-
szene stellt das Baby dar, das von der Mutter mit einem Löffel gefüttert wird.
Vom 11. Lebensmonat an beginnt es den Löffel selbst in die Hand nehmen zu
wollen – um die Mutter mit dem Löffel zu füttern. Es dreht den Spieß um, ver-
ändert die Positionen – und dieser Ausdruck hat eine »embodied« und eine
räumliche Bedeutung. Wenn seine Erfahrung mehr und mehr erweitert wird,
dann wird das Muster des »Gefüttert-Werdens« vervollständigt vom »Selber-
Füttern«.

Diese Modellszene ist prototypisch für einen Entwicklungsschritt der darin
besteht, das der eine Pol um den anderen vervollständigt und so das gesamte In-
teraktionsmuster erworben werden muss. Damit wird ein Schritt über den »indi-
vidualistischen« Ansatz der Triebbefriedigung hinaus getan zu einer umgreifen-
deren Sicht, die nicht nur den Anderen einschließt, sondern die »Interaktion-
mit-dem-Anderen«. Stern (1985) sprach vom »being-with«. Den vollen Kreis des
»being-with« abzuschreiten, heißt, die Modellszene von beiden Seiten zu erkunden
und handhaben zu lernen.

Modellszenen – andere Beispiele sind Zeigen-und-Schauen (Goodwin 2003;
Kita 2000; Liszkowski 2006), pädagogische Instruktion und Imitation (Hur-
ley/Chater 2005; Gergely/Csibra 2006) und Verletzung-und-Wiedergutmachung
(Corrin 2010; Kitzinger 2013) – sind aus zwei Teilen zusammengesetzt, einer
aktiven und einer rezeptiven Seite. Entwicklung bekommt so die Bedeutung,
genau die je andere kognitive und affektive Seite der gerade erfahrenen Modell-
szene zu kennen.

Dies ist notwendig, um gegenseitige Erwartungen handhaben zu können
und intentional die nächsten Schritte vorbereiten zu können bzw. dafür vorbereitet
zu sein. Viele weitere analoge Szenen verdichten sich kognitiv zu Mustern: Es
genügt dann, ein solches Muster anzuspielen oder nur den Auftakt dazu – und
der Andere weiß bereits, welche Art von Szene gespielt werden wird. Durch An-
spiel und Antizipation von Modellszenen kann die chronologische Zeit der linear
verlaufenden Konversation, die so viel langsamer ist als die der Kognition, verkürzt
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werden, mit der Folge, dass hin und wieder eine gewisse Parallelität von »talk-in-
interaction« und Denken erreicht werden kann.

Während ihrer Entwicklung erwerben Kinder ein reichhaltiges Set von
Modellszenen, um sich adäquat in ihren sozialen und kulturellen Welt zu bewegen
und neue Szenen einem dynamisch sich entfaltenden Repertoire von Szenen und
Wissen-über-Szenen anzufügen. Das bezieht das Wissen um eigene Absichten
ebenso ein wie Wissen darum, was von anderen in gegebenen Situationen erwartet
werden kann. Die allgemeine Erwartung ist, dass der Andere sich der Modellszene
fügt (»aligns«) und affektiv affiliiert in einer zu dieser komplementären Weise.
Es war Morton Deutsch (1958), der früh schon annahm, dass es mehr Koopera-
tion zwischen Menschen gibt als eine darwinistische Perspektive einräumen
könne. Dieser Autor beschreibt schon vor einem halben Jahrhundert, dass Ver-
letzungen der generellen Erwartung (»alignment« und »affiliation«) zu zwei Arten
von Reaktionen führen: Vergeltung oder Absolution. Vergeltung zielt auf Neu-
tralisierung der Regelverletzung, Absolution verspricht Vergebung, sobald die
Verletzung endet. Was Konversationsanalytiker als »repair« beschreiben, hat eini-
gen Bezug zu diesen Ideen. Deutsch sagte voraus, dass Vertrauen zunehme, wenn
Verletzungen repariert werden können; andernfalls komme es zu einem Zuwachs
an Mißtrauen und Verdächtigung.

Es gibt eine Kontinuität von den frühkindlichen Modellszenen zu dem, was
Konversationsanalytiker das Format eines Austausches nennen. Zur Illustration
verwenden wir ein Beispiel eines Alltagsgesprächs, dass von Drew (2005, S. 170)
beobachtet und analysiert wurde. Es geht darum, dass es leicht ist eine Einladung
zum Essen anzunehmen, aber es ist kompliziert, abzulehnen. »Nein« ist eine Op-
tion, die einen Teilnehmer mit konditioneller Relevanz (Schegloff 2007) nötigt,
eine Rechtfertigung oder eine Erklärung beizubringen, irgendeinen Umstand,
der plausibel macht, warum »nein«. Das Format einer solchen Ablehnung einer
Einladung kann durch drei konversationelle Redezugwechsel (»turns«) beschrieben
werden:

[(dankbar-freundliche)Anerkennung] + [(milde) Ablehnung] + [Erklärung]

Wird eine Einladung ausgesprochen, wird der Eingelade demnach zunächst mit
einer wertschätzenden Bemerkung antworten, dann wird die Ablehnung der
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Einladung (eingebettet mit «softeners”) folgen und schließlich eine Erklärung,
warum es unmöglich ist, die Einladung anzunehmen. Hier (vgl. Abb. 2) ist das
interessante Beispiel von Drew (2005, p. 170):

Abb. 2: Wie Emma die Ablehnung der Essenseinladung durch Nancy antizipiert

Emma lädt Nancy ein, runter zu kommen zum Mittagessen. Während sie
spricht, unterbricht Nancy sie nicht. Aber in Zeile 2 gibt es eine leise Überschnei-
dung; sie beginnt hier schon sehr früh ihre freundlich-milde Ablehnung mit leiser
Stimme. Man muss schließen, dass sie die »Modellszene« kennt, dass sie weiß,
was folgt und dass sie ihre Äußerung deshalb zu einem sehr frühen Augenblick
platziert.

Emma steigert sehr schnell (schneller Redeanschluss =) die Attraktivität ihrer
Offerte, indem sie »Bier und andere Sachen« anbietet (Zeile 3), gefolgt von einer
kleinen Zögerlichkeit (Zeile 4). Dann folgt Nancys freundliche Anerkennung
(Zeile 5), die sich nicht auf die Einladung bezieht, sondern die Person ihrer
Freundin Emma adressiert. Es entsteht eine kurze Pause an einem »transition
relevant place«; hier entscheidet sich, wer als nächste spricht. Emma legt nach
mit einer Steigerung der Attraktivität ihrer Einladung (Zeile 7). Das ist ein sehr
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interessanter Punkt, denn Emma offeriert damit zugleich eine andere Erklärung
für Nancy’s Ablehnung; es könnte an der fehlenden Attraktivität des Gebotenen
liegen. Drew macht folgenden Kommentar:

»This is a ›cognitive moment‹, in a double sense: in order to make that
move, before Nancy makes explicit her declination, Emma has to have realized
that Nancy might be going to decline her invitation; she thereby reads Nancy’s
mind, attributing that intention to her« (Drew 2005, p. 170).

Drew spricht nicht von »Intention« in einem philosophischen Sinn, sondern
von einer Praxis der konversationellen Motivzuschreibung1. Um den Prozess des
mind-reading zu verstehen, muss man keine telepathischen Fähigkeiten annehmen.
Die Stimmen der Teilnehmer haben Ablehnung schon angekündigt und auch
einige Aktivitäten zur Reparatur des sozialen »Schadens«. Nancys leise Stimme
in Zeile 2 ist ein verkörperter Aspekt der Konversation; obwohl Nancy hier noch
nicht wissen kann, was gesagt werden wird, zeigt sie ihre sehr rasche Wahrneh-
mung des ganzen Formats (der Modellszene) und mehr noch, dass ihre Ablehnung
Emma verletzen könnte und von einer Veränderung ihrer Beziehung gefolgt sein
wird.

Auf dieses ganze Format wird in Zeile 2 schon angespielt, wenn Nancy zu
sprechen beginnt, gefolgt von Emma’s Angebot von »beer 'n stuff«. Das ist kein
intentionaler, sozialer Druck auf Nancy, doch zu kommen. Es ist eine alternative
Erklärung für Nancy’s in Zeile 2 bereits angekündigte, aber noch nicht ausgespro-
chene Ablehnung. Es gibt ein, beiden bekanntes Format dieser Konversation,
das von geteiltem kulturellem Wissen bestimmt ist, das für die interaktive Kon-
struktion eines »common ground« (Stalnaker 1974; Krifka 2007; Enfield 2006)
von großer Bedeutung ist; es handelt sich nicht um »cognition-in-one-mind«
(Cerulo 2002; Miller 2006). Teil dieser kulturellen Praktiken ist es, Reden über
Essen und Einladungen dazu zu organisieren. Es ist ein kultureller Habitus, der
es Emma erlaubt, Nancy’s Ablehnung zu antizipieren und den Versuch zu machen,
dieser zuvorzukommen, indem sie attraktive Angebote fürs leibliche Wohl macht.
Verschiedene Aspekte des »embodiment« (leise Stimme, attraktives Essen) und
die Verwendung von verteilten Konversationsformaten operieren hier funktional
miteinander; der konversationelle »flow« und das begleitende Denken operieren
in einem zeitlichen Parallel-Modus.
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Bei Modellszenen haben beide Teilnehmer praktisches Wissen über das
Standard-Format, z.B. wie man bei einem Freund eine Einladung ablehnt. Diese
Art des Wissens nennen Psychoanalytiker »unbewusst«. Es ist ein präziser Begriff
für das, was Bollas (1995) das »ungedachte Bekannte« nennt. Dies Wissen wird
ausgeübt in dem Sinne, dass man es rekonstruieren kann. Man bräuchte freilich
eine Menge Erfahrung, wenn man es »anwenden« wollte. Rekonstruktion ist
rückwärts gerichtet, Anwendung hingegen (inklusive aller linguistischen Regeln,
Grammatik, turn-taking etc.) »nach vorne«. Hier kommt die Zeitlichkeit ins
Spiel.

Eine interessante Frage entsteht: Was könnte der evolutionäre Vorteil gewe-
sen sein, einen solchen «stock of interactional knowledge« (SIK) (Peräkylä/Veh-
viiläinen 2003) auszubilden? Warum reagieren Menschen nicht einfach auf Sti-
muli der Interaktion? Unsere Antwort: Man muss die Zeit-Variable berücksich-
tigen. Kognitive Prozesse, die Antizipation umfassen, sind n-dimensional
schneller als Gespräche. Die Konversation verläuft linear, das Denken nicht. Im
gleichen Augenblick können wir viele Gedanken haben und diese Gedanken
umtanzen irrlichternd, unsichtbar, aber einflussreich die hörbare Konversation.
Im Prozess der Sozialisation lernen wir, wie Gedanken für die Konversation aus-
gewählt werden (Wootton 2010). Man kann nicht bei jeder Gelegenheit einen
»schmutzigen Witz« erzählen (Sacks 1978). SIKs sind ein abstraktes Resultat von
Modellszenen, wenn diese im Ganzen erfahren werden konnten – von beiden
Seiten. Ist das nicht der Fall, bleibt ein SIK auf die eine oder andere Weise un-
vollständig. Das Ergebnis könnte das sein, was Kliniker als »Dissoziation« (Gul-
lestad 2005) bezeichnen. Die Frage taucht dann auf, welche Seite einer vollstän-
digen Modellszene bestimmte den SIK? Welche Seite der Modellszene, S oder
O, kann in einer gegebenen therapeutischen Interaktion gehört werden?

Wir folgern: Was von Klinikern als Abwehr beschrieben wird, basiert auf
normalen Entwicklungsprozessen. Partizipation auf dem Weg von Modellszenen
zu lernen heißt, in der interaktiven Agenda »tanzen« zu lernen: die Positionen
zu ändern je nach Rhythmus und Musik der Konversation. Dieser Prozess ist
natürlich störanfällig. Wie er »geheilt« werden kann, wollen wir jetzt paradigma-
tisch beschreiben.
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Ein klinisches Beispiel: der Beginn einer Sitzung
Der Prozess der Wiederherstellung des SIK bei einer Patientin durch eine geschick-
te Therapeutin kann in den folgenden 10 min einer 28. psychoanalytischen Sit-
zung beobachtet werden (Abbildung 3). Die Patientin litt an zwanghaften Vor-
stellung übergewichtiger Männer, die sich ihr nähern wollten und ihre Penisse
vor ihr entblößen. Wir zeigen diese ersten 10 min vollständig in Segmenten mit
eingefügten Kommentierungen:

Abb. 3: Der Beginn der psychoanalytischen Stunde

Nach Einschalten des Bandes gibt es eine halbe Minute Schweigen, jemand
räuspert sich. Es folgen 8 Sekunden Schweigen. Die Patientin erzählt, wie sie
durch den Tag gekommen ist, wobei sie in einem linearen Berichtsformat Episode
an Episode reiht, gekoppelt durch Konnektoren vom »und dann«-Typus. Man
kann Bericht von Narration unterscheiden; hier fehlt der narrative Spannungsauf-
bau (Lucius-Hoene 2009), es gibt kein »story preface« im Sinne einer kooperativen
Aufmerksamkeitssicherung der Zuhörerin (von der Art: »Also ich wollt Ihnen
mal erzählen,…, vgl. Koerfer 2007), es gibt keine Erzählklimax, keine Koda
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(Schumann/Lucius-Hoene 2015). Dies beschreibbare Format eines Berichts gibt
im therapeutischen Kontext das wieder, was Kliniker als »Affektisolation« bezeich-
nen. Die erfreulichen Tageserlebnisse werden nicht spannungsvoll erzählt, sondern
spannungsarm berichtet.

Wir wollen zur Überprüfung wissen, mit welcher Prosodie wird hier berichtet
(statt erzählt)? Welche phonetischen Konstellationen erzeugen den deutlichen
Eindruck einer »farblosen«, ja »faden« Stimme, und welche phonologischen
Prinzipien können sie erklären?

Die graphische Darstellung (s. Abb. 4) projiziert Silben auf die Fundamen-
talfrequenz, die wir als Intonation (bzw. Melodie einer Äußerung) hören. Sie
verläuft im tiefsten Frequenzbereich des Tonspektrums von menschlichen
Sprachlauten. Sie wird in der Larynx produziert, weitgehend unabhängig von
anderen Aspekten des Sprechsignals: Die Geräusche, aus denen Wörter entstehen,
werden durch Filtersysteme in den oralen und nasalen Höhlen produziert, so
entstehen akustische Differenzen auf höheren Frequenzbereichen (sog. F1-F4).
Diese Tatsachen zeigen schon, dass die prosodische Dimension des Sprechens
unabhängig ist von den Wörtern.

Linguisten, die mit der Analyse von Alltagsäußerungen vertraut sind,
könnten denken, dass das hier abgebildete Signal manipuliert wurde, aber das ist
nicht der Fall. Selbst wenn man die Möglichkeit der geringfügigen Nivellierung
der akustischen Ereignisse aufgrund des Alters der Tondaten zugibt, auch eine
ohrenphonetische Überprüfung bestätigt den Eindruck der Graphik: Der Beginn
dieser therapeutischen Sitzung zeigt ein bemerkenswertes Fehlen von Tonhö-
henakzenten. Wenn wir danach suchen, wie Linguisten die Motivation für To-
nakzente erklären, finden wir u.a. eine Antwort, die emotionale Einstellungen
als Basis der grammatischen Prägung versteht: Gussenhoven (2002, 2004) be-
schreibt einen parasprachlichen effort code, der den artikulatorischen Effekt eines
Sprecher auf die Emphase bezieht: «the informational interpretation [...] is em-
phasis, based on the speaker’s assumed intention to underscore the importance
of the message. Affective interpretations are insistence, enthusiasm, and obliging-
ness” (2004, 94).2 Die Isolation des Affekts geht in der oben beschriebenen kli-
nischen Situation mit stillgestellter Emphase einher und reduziert so die Anstren-
gung, mit der die Patientin ihre Äußerung artikuliert. Um es vereinfacht zu sagen:
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Die Patientin äußert sich ohne emotionales »commitment« und das können wir
in der genauen Form der prosodischen Gestalt der Äußerung erkennen.3

Abb. 4: Akustische Analyse des ersten fett gedruckten Ausschnitts aus dem
fünften Redebeitrag von Abbildung 34

Kehren wir zur Sitzung zurück. Nach einem erneuten Schweigen berichtet
die Patientin, dass keine Zwangsgedanken aufgetaucht seien und die Therapeutin
kommentiert mit einem leisen »schön«. Ihre Gedanken seien »weit weg« gewesen,
bemerkt die Patientin. Dann kommt es zu einer Reformulierung (Antaki 2008,
Deppermann 2011, Heritage/Watson 1979) durch die Therapeutin. Sie reformu-
liert die Verb-Metapher von »den Tag rumbekommen« zu »genossen«. Hier führt
die Therapeutin affektives Erleben ein und hier finden wir auch den Tonhöhenak-
zent mit kontrastivem Fokus auf genossen, was als starke Alternative zum rumbe-
kommen gesprochen wird.5

Ohne zu tief in die phonologischen Details vordringen zu wollen, können
wir sehen (und, natürlich: hören), dass die Tonhöhenbewegungen auf den Ak-
zentsilben von rumbekommen und genossen liegen. Das sind die entscheidenden
(linguistisch: fokalen) Verben in dieser Äußerung: Ein Tonhöhensprung mit einer
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dramatischen Spanne von 180 Hz informiert die Patientin von der Notwendigkeit,
ihre Interpretation zu verändern.

Abb. 5: Das befreite Lachen der Patientin

Mit einem leichten, aber deutlichen Affektwechsel beginnt die Patientin
hier zu lachen, als fühle sie sich berechtigt, ihren Affekt frei zu lassen: »Ja genau
hehe« ist ihre lachende Antwort. Dieser Wandel des affektiven Zustandes kann
oft als ein Effekt von Reformulierungen beobachtet werden. Das gleiche Ereignis
wird von einer anderen Verb-Metapher gerahmt und die Dinge bekommen eine
ganz andere Bedeutung. Stivers (2007) spricht deshalb von einer «agenda trans-
forming utterance”. Wir haben ein vergleichbares Phänomen bei der Untersu-
chung einer Supervision beschreiben können (Buchholz et al. 2000).

Nach einer Pause von 10 sek (wenige Zeilen ausgelassen) fährt die Patientin
dann fort (vgl. Abbildung 6):
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Abb. 6: Der Beginn des »Tanzes« – die prosodische Dimension

Dies ist der Moment, bei dem die Patientin sich der Therapeutin bei Kon-
struktion und Bedeutung von Management anschließt. In unserer Metapher: Sie
beginnt mit der Therapeutin zu tanzen. Wir können den Tonhöhenakzent auf
dem gleichen Verb (genießen) beobachten (s. Abb. 7): Die Spannweite der
Grundfrequenz ist geringer als in der Äußerung der Therapeutin, aber im Kontext
von Abb. 1 ist die Differenz beachtlich. Die Patientin macht sich das neue Verb
(genießen) zu eigen und bestätigt, dass sie wirklich ihre Erfahrungen hat genießen
können, gefolgt von einigen Erklärungen, weshalb (schönes Wetter und es geht
ihr gut und sie war unterwegs etc.). Sie bleibt noch im Berichts-Modus.

Abb. 7: Die Patientin macht sich das neue Verb (»genießen«) zueigen

In Zeile 25 (s.u.) macht sie eine etwas andere, neue Bewegung: sie entdeckt,
dass sie ihre Zwangsgedanken »steuern« kann und sie kündigt diese Selbstbeob-
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achtung mit der Bemerkung an: was wirklich int[e]ressant ist (siehe Abb. 8); so
lenkt sie die Aufmerksamkeit der Therapeutin auf das, was folgt: Ihre neu ent-
deckte Kompetenz, ihre Gedanken zu steuern. Sie hat darüber etwas Kontrolle
gewonnen, oder wenigstens entdeckt, dass sie darüber Kontrolle haben könnte.
Jetzt sehen wir stärkere Ausflüge steigender Tonhöhen in den Akzentsilben beider
Inhaltswörter:

Abb. 8: Eine »interessante« Selbstbeobachtung

Das Format ändert sich vom Bericht zum Narrativ, dessen Inhalt ändert
sich zu einer Erzählung, wie sie sich selbst gequält habe: sie wollte das Bett nicht
verlassen, um zur Arbeit zu gehen und sie entdeckt, dass diese zwanghaften Ge-
danken »durchkommen« und sie »ärgern« könnten. Sie schreibt ihren Gedanken
eine personale Qualität zu, als ob sie kommen und gehen und ärgern oder nicht.
Sie kreiert eine Konzeptuelle Metapher GEDANKEN SIND PERSONEN (Lakoff
1987). In klinischen Begriffen würde man hier von einer milden Form der Dis-
soziation sprechen, nicht so arg verschieden von vielen Alltagskonzeptionen
mentaler Ereignisse. Beispielsweise werden Gefühle (Kövecses 2008; Lakoff/Kö-
vecses 1987) oft als Personen metaphorisch konzeptualisiert, ihnen werden unab-
hängige Qualitäten zugeschrieben. Manchmal gewinnen sie dann Macht über
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die Person – klinisch gesprochen: hier haben wir die Modellszene. Sie kann ihre
eigenen Gedanken nicht integrieren und kann sie nicht als ihre eigenen anerken-
nen.

Sie beschreibt ihre gestrige Erfahrung ohne Probleme, dass sie das Bett habe
verlassen können und die «Gedanken” nicht so vehement gegenwärtig waren wie
heute, wo sie habe kaum das Bett verlassen können und müde war. In diesem
Zustand realisiert sie, wie die Gedanken »durchkommen«. Die Patientin präsen-
tiert zum ersten Mal ihren Zwang als einen Konflikt zwischen zwei Personen.
Das ist der Augenblick, indem die Frage «Who is ‘who’ in dissociation?” (Gullestad
2005) die Chance zu einer Antwort bekommt. Die Patientin kämpft gegen ihre
Gedanken, entdeckt, wie sie sie steuern kann und weiter, dass es ihre eigenen
sind.

Abb. 9: Zwangsgedanken und ihre Beschreibung als wären sie »Personen«

Die prosodische Form der in Abbildung 9 in Fettdruck wiedergegeben Äu-
ßerung ist interessant. Sie nimmt jede Anstrengung aus der Artikulation dieses
Themas in allen Äußerungen gegenüber der Therapeutin, Zwangsgedanken betont
sie und so fehlt diesem Wort jede Tonhöhenbewegung, es ist sogar schwer zu
verstehen. Aber wir finden hohe Akzenttöne bei den Wörtern, die sich auf ihre
neuen Beobachtungen zu diesem Thema beziehen (vgl. Abb. 10):
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Abb. 10: Die Erklärung der Pat. für emotionale Bedingungen ihrer
Zwangsgedanken – ohne artikulatorische Assertion

Die Deakzentuierung einer gegebenen Information, verstanden als Artiku-
lation von Wörtern, die sich auf aktive Konzepte eines laufenden Diskurses ohne
phonetische Realisierung phonologischer Akzente beziehen, ist ein generelles
Merkmal deutschsprachiger Prosodie (Baumann 2006).6 Für unsere Absicht ist
deren globale parasprachliche Motivation interessant, der Anstrengungscode
(siehe oben) mit seiner universellen Interpretation von mehr oder weniger
dringlicher Information: Wir können den ziemlich dramatischen Mangel artiku-
latorischer Anstrengung bei all jenen Teilen bemerken, die bereits gegebene In-
formation enthalten. Das ganze Stück des informationellen Hintergrunds wird
fast eine ganze Oktave unterhalb des tonalen Levels der fokalen Information ar-
tikuliert. Erneut nehmen wir das als ein Zeichen für die Affektisolation, wie sie
oben beschrieben wurde.

Die Patientin (Zeile 30) fährt mit der Erklärung der emotionalen Bedingun-
gen für ihre Zwangsgedanken fort. Sie tut das in einer prosodischen Form, die
nur einige wenige Auslenkungen in der Intonation erkennen lässt. In Zeile 33
(Abbildung 11) spricht die Therapeutin nun, als würde sie die Rede der Patientin
fortsetzen. Die Therapeutin initiiert einen Wandel ihrer Positionierung. Innerhalb
des von der Patientin aufgeführten Zwei-Personen-Dramas übernimmt die
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Therapeutin den Part der Person, die unter dem Ärgern der eindringenden
Feinde, »Gedanken« genannt, leidet. Wir sehen, wie diese joining-Praxis von der
Therapeutin in einem kurzen, aber eindrucksvollen Rollenspiel aufgeführt wird.
Sie sagt: »Ich habe Ferien« und dieses »Ich« meint das der Patientin. Die Patientin
hört es auf diese Weise und antwortet sofort mit einem leisen Lachen. Als die
Therapeutin das tut, handelt es sich um jene Ich-Seite, die unter dem von einem
Opponenten verursachten Problem leidet. Diese therapeutische Äußerung ist ein
konversationeller Zug, bestehend aus vier intonatorischen Phrasen, begleitet von
zweigipfligen prosodischen Zuhör-Signalen und einem finalen Laut, der Müdigkeit
signalisiert: ein geschlossener Vokal mit fallender Intonation. Als die Patientin
laut lacht, beendet die Therapeutin dies Zwischenspiel mit einem resoluten »HM!«

Abb. 11: Die Therapeutin beginnt den »Tanz«

Die prosodische Form der Therapeuten-Äußerung in Zeilen 33 und 35 ist
ein besonders eindrucksvolles Merkmal des konversationellen Tanzes dieser Sit-
zung: Die Therapeutin springt in ein höheres Register (die Grundlinie der F0
setzt etwa 50 Hz höher ein als andere Äußerungen der Therapeutin) und realisiert
hohe Plateaus über die Länge von drei Silben (trotz, dem, ex), gefolgt von einem
leichten Abwärtstrend und einem zweiten Hochplateau über drei Silben (pie,

32 Michael B. Buchholz & Uli Reich



stun, de). Diese beiden Eigenarten, der Sprung in ein höheres Register und das
Plateau, charakterisieren die prosodische Gestalt der vier Intonationsphrasen, die
den Turn von Zeile 32-36 ausmachen. Eine akustische Analyse gibt Abbildung
12:

Abb. 12: «Das »motherese« der Therapeutin

Der Umschwung in höhere Register wurde insbesondere bei kind-gerichteten
Sprechformen beobachtet (sog. »motherese«, Trainor et al. 2000) und wir
möchten hier die Hypothese formulieren, dass wir ähnliche konversationelle
Funktionen des prosodischen Ausdrucks bei diesen beiden Typen von Diskurs
hier sehen. Sie können als Beispiele eines weiteren parasprachlichen Intonations-
codes begriffen werden, nämlich des Frequenz-Codes. Dieser verbindet die uni-
versellen Interpretationen wie »unterwürfig, empfindlich, freundlich« mit hohen
Frequenzen und »authoritativ, schützend, streng« mit niedrigen Frequenzen
(Ohala 1983, 1996; Gussenhoven 2004). Ins höhere Register zu wechseln, kann
dann als freundliche Verpackung von Inhalt angesehen werden.

Doch eignet dem noch mehr: das zentrale hohe Plateau oder die Aufrecht-
erhaltung einer hohen Tonlage über eine Reihe von zusammenhängenden Silben
hinweg ist recht ungewöhnlich. Niebuhr (2013) beschreibt eine Interpretation
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für finale Plateaus, die er Kontur des vergeblichen Widerstands (»futile resistance«)
nennt:7 die Sprecher «eventually, but reluctantly, give in to a demand of the
dialogue partner” (2013, S. 26).8 Auf der Basis unserer Daten können wir ver-
suchsweise, aber auch mit Gewissheit, eine gemeinsame Bedeutung für Niebuhrs
»futile resistance« und den beobachteten Wechsel der Positonierung vorschlagen:
in beiden Fällen stellt der Sprecher seine ursprüngliche kommunikative Absicht
in den Hintergrund und übernimmt deutlich die Position des Partners. Er proji-
ziert den assertiven Fokus seiner eigenen Äußerung auf den konversationellen
Partner, als ob er sagen wollte: »Ich bin es zwar, der dies sagt, aber du bist es, der
dies behauptet«. Die therapeutische Sprecherin konstruiert sich so als «die Andere”
und komplettiert diese. Wir sehen diese Prozedur als konversationellen Tanz,
angetrieben von der Prosodie, wobei die Bedeutung konstruiert wird von der
gemeinsamen linguistischen Bewegung.

Therapeutisch relevant wird nun, dass das zu einer neuen Einsicht führt:
Dieser Passage folgt, nach einer Pause (Zeile 42), eine umfänglichere Beschreibung
der Macht und des Einflusses der Gedanken. Sie werden als aggressiv beschrieben
und dass sie sich in den Vordergrund drängen. Abbildung 13 zeigt, wie die Sitzung
weitergeht:

Abb. 13: Der Wechsel der prosodischen Form

Der Positionierungswechsel der Therapeutin schaltet den Effort-Code auf
«an”. Die Äußerungen der Patientin ändern jetzt ihre prosodische Form. Die
»dicken älteren Männer«, die konkrete Beispiele der Zwangsgedanken sind, die
sie zuvor ohne tonales Format beschrieben hatte, bekommen jetzt eine volle into-
natorische Form, indem ein ansteigender Akzentton mit einem hohen Grenzton
kombiniert wird, wodurch ein Signal entsteht, dass die Patientin den Turn behal-
ten und weiter sprechen will (vgl. Abbildung 14):
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Abb. 14: Dicke ältere Männer – hoher Grenzton

Wir könnten sagen, dass der Positionswechsel eine Veränderung der pros-
odischen Form auslöst, der auch eine Veränderung der affektiven Konstellation
nach sich zieht. Aber das wäre vielleicht missverständlich: richtiger ist es wohl zu
erkennen, dass diese drei Veränderungen sich zusammen ereignen, als verbundene
interaktive Einheit. Das gilt grundlegend auch für die folgenden Turns, in denen
die Patientin ihre Zwangsgedanken weiter elaboriert (vgl. Abb. 15):

Abb. 15: Die weitere Phantasie über dicke ältere Männer
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Die Therapeutin übernahm den Turn und fragte, was der Patientin beim
Wort »aggressiv« in den Sinn komme. Die Patientin antwortet mit ihren Gedan-
ken von irgendwie dickeren, älteren Männern mit erigierten Penissen, die sich
ein Kind schnappen könnten und fügte an, dass irgendetwas passieren könne.

Nach einer Pause von 16 Sekunden (Zeile 53) wechselt die Therapeutin
erneut die Position und äußert (vgl. Abbildung 16), wie »gemein« (Zeile 57) es
doch sei, dass die Patientin aufstehen müsse, den Termin »hier« wahrnehmen
musste und viel lieber im Bett liegen geblieben wäre. Und DANN (Zeile 59)
habe sie, die Patientin, auch noch die nächste Bürde, »Zwangsgedanken ertragen«
zu müssen. Nach einer kurzen, selbstadressierten Reflexion über den Unterschied
zwischen Zwangsgedanken und Zwangsbildern verlässt sie diese Position an der
Seite der Patientin mit der Bemerkung: als gäbe es da etwas, dass das Leben der
Patientin belasteter als notwendig mache.

Abb. 16: Sympathie mit der Abwehr

Dieser Turn, der zweite Positionswechsel, ermangelt zwar des Personalpro-
nomens «ich”, zeigt aber (vgl. Abbildung 17) das gleiche hohe Plateau, wie wir
es eben schon sehen konnten:
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Abb. 17: Akzentton auf Zwangsgedanken zeigt Emphase und Commitment
der Therapeutin

Diesem Plateau folgt ein hoher Akzentton auf Zwangsgedanken, und so zeigt
die Therapeutin erneut Emphase und affektives Commitment in diesem Turn,
bei dem die Therapeutin die Perspektive der Patientin übernimmt.

Abb. 18: Zustimmende Hörersignale der Patientin

In Abbildung 18 sehen wir erneut die zweigipfligen Hörersignale der Zu-
stimmung, die die Patientin äußert und nach einem kräftigen Räuspern, das man
wie eine Unterdrückung von Tränen hören kann, gibt es eine Pause von 48 Se-
kunden, die von der Patientin dann (vgl. Abbildung 19) unterbrochen wird:
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Abb. 19: Der Tanz in der Konversation

In Zeile 76 erreicht der «Tanz” seine Klimax im zentralen Wechsel der
Konzepte. Das wird prosodisch angezeigt von einem schönen, voll ausgebildeten
kontrastiven Fokus-Akzent, realisiert von einem hohen Tonakzent auf der fokus-
sierten Silbe (DIE, nämlich die fetten Männer) gefolgt von einem tiefen Grenzton
(vgl. Abbildung 20):

Abb. 20: Die Prosodie des Tanzes
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Jetzt hat sich das Bild vollkommen verändert. Es handelt nicht mehr von
einer leidenden Patientin, die sich gegen eindringende Gedanken und Bilder zur
Wehr setzt. Wir haben das Bild einer Frau, die Macht und Kompetenz, zu tun,
was man möchte, Männern mit erigierten Penissen zuschreibt. Und mehr noch,
diese Männer erscheinen auf der Bühne nicht als wirkliche Feinde, sondern als
irgendwie etwas fremde Teile der Persönlichkeit der Patientin. Dieser Teil ihrer
Persönlichkeit ist der, der protestiert und rebelliert – gegen unzumutbare Forde-
rungen wie z.B. der, in der Stunde erscheinen zu müssen.

In klinischen Begriffen kann man von einer Aufhebung der Dissoziation
sprechen. Allerdings ist dieser Begriff viel zu global, um beobachten zu können,
was hier in diesem Teil einer sehr geschickt ausgeführten therapeutischen Opera-
tion geschieht.

Schlußfolgerungen und Perspektiven
Wir hoffen, dass wir zeigen konnten, wie klinische Konzepte (Affektisolation
oder Dissoziation) für eine Vielzahl von Forschungsperspektiven zugänglich
werden – klinisch, konversationsanalytisch, linguistisch-prosodisch. Und umge-
kehrt hoffen wir, dass eine präzise Beschreibung solcher Phänomene Klinikern
helfen kann, ihre Sensibilitäten auszudehnen auf die Reichhaltigkeit an Informa-
tionen, die die menschliche Stimme bietet. Wir haben gesehen, wie die Patientin
ihre Prosodie während der Sitzung verändert und dass diese Veränderung sich
direkt auf die Dynamik der Konzepte bezieht, mit denen die beiden Beteiligten
auf die Fakten schauen. Wir haben gesehen, wie die Therapeutin prosodische
Hinweise für ein konversationelles Manöver nutzt, das zu neuer Einsicht führt.

Diese Analyse entdeckt in klinischer Hinsicht eine «Technik” der Behand-
lung, die nach unserem besten Wissen bisher nicht beschrieben worden ist. Wir
haben allerdings Analysen auch an anderem Material begonnen, die vermuten
lassen, dass diese »Technik« durchaus öfter vorkommt als darüber berichtet wird.
Das zeigt, dass eine Behandlung nicht als vorformulierte »Intervention« für vorab
definierte »Probleme« aufgefasst werden kann. Das, was Therapeuten hilfreich
tun, kommt aus einem anderen Geist der kreativen Teilhabe. Dieser Geist hat
oft eine Art »romantische« Beschreibung gefunden, ist aber bisher noch nie prä-
zise beschrieben worden.
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Wir glauben, dass wir in der Analyse dieser 10 Minuten haben zeigen kön-
nen, dass eine Konversation mehr und anderes ist, als es die Idee suggeriert, beim
Sprechen stecke man eine Nachricht in eine Flasche und werfe sie ins Wasser,
um den Abstand zwischen Sprecher und Hörer zu überwinden, wobei der Hörer
die Nachricht dann einfach der Flasche entnimmt. Viel eher wird man erkennen,
wie der kommunikative Prozess bewerkstelligt wird von einer verbundenen,
komplexen Bedeutungskonstruktion, in die alle Aspekte linguistischer und para-
linguistischer Elemente involviert sind. Nur einige Aspekte der akustischen Rea-
lität linguistischer Äußerungen konstruieren Wörter mit bedeutungsvollen Refe-
renzen; viele prosodische Hinweise operieren eher wie Instruktionen dafür, wie
Bedeutungen auf einen «common ground” zu beziehen seien, den die Teilnehmer
konstruieren und unablässig in einer gemeinsamen Anstrengung verändern. Die
konversationellen »Züge« führen dabei zu Positionswechseln, die teils von tonalen
Ereignissen induziert werden und so entsteht die Ähnlichkeit mit einem tanzenden
Paar, das einen »turn« vollzieht.

Vieles ist zu tun. Die größte Herausforderung ist die Exploration der
rhythmischen Dimensionen des Tanzes. Um die konversationelle Funktion der
Rhythmizität in Angriff zu nehmen, braucht es weit umfangreichere Daten-Sets;
wir werden auch zu kontrollierten Experimenten übergehen müssen, bevor wir
spontane Daten wie therapeutische Konversationen umfänglich analysieren
können. Doch glauben wir, dass wir einen ersten Schritt in ein reiches Forschungs-
feld getan haben, von dem beide Seiten profitieren werden: Therapeuten gewinnen
Einsichten in die prosodische Realität von Konversationen und Linguisten lernen
mehr über die konversationellen Funktionen prosodischer Formen in einem be-
sonderen Gesprächsformat. Unsere Analysen konnten schon einen wichtigen
Aspekt von Konversationen im Allgemeinen und therapeutischer Sitzungen im
Besonderen zeigen: Das interaktive Management von Inhalten im gesprächigen
Austausch ist mindestens so wichtig wie der Inhalt selbst. Prosodische Mittel
tragen entscheidend zur wesentlichen kommunikativen Aufgabe bei. Therapie
ist weniger eine »Inter-Vention« als vielmehr eine subtile Form von Kooperation.

Weitere Prozessforschung sollte den konversationellen und prosodischen
Elementen einer Sitzung weit mehr Aufmerksamkeit als bisher widmen. Wir
vermuten, dass die Akzeptanz einer therapeutischen Äußerung stärker als bisher
gesehen von solchen feinkörnigen Elementen abhängt.
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Endnoten
1 Andere Autoren (Potter/Edwards 2013) beziehen sich auf dieses Beispiel,

um überzeugend zu erklären, dass «Intention” als mundaner Term angesehen
werden muss. »Intention« kann nicht zur Erklärung konversationeller
Praktiken verwendet werden, sondern ist deren Teil. Die Teilnehmer ver-
wenden dies Konzept als «praktische Erklärung”.
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2 Folgt man Gussenhovens Theorie, dann lassen sich phonologische Tonhö-
henakzente als grammatikalisierte Versionen dieser allgemeinen paralinguis-
tischen Interpretation auffassen.

3 In vielen Sprachen finden wir flache F0-Konturen bei Gesprächsabschnitten,
die keine neue Information anfügen (givenness, vgl. Baumann 2006), z.B.
bei sog. unglaubhaften Behauptungen (Moraes 2008). Alle diese Äußerungen
teilen den Mangel an assertivem Commitment, sei es, weil der Inhalt bereits
als aktives Konzept im Diskurs betrachtet wird, sei es, weil der Sprecher
nicht glaubt, dass seine Proposition wahr sei, oder sei es, weil ein Abwehr-
mechanismus die affektive Erfahrung abtrennt.

4 Für die hier eingefügten Darstellungen akustischer Ereignisse haben wir das
Computerprogramm PRAAT verwendet (Boersma/Weenink 2013). Die
entsprechenden Audiodateien wurden allerdings aus alten Tonbanddateien
gewonnen und entsprechen deshalb nicht den Standardanforderungen an
verlässliche akustische Analysen. Die Schaubilder sollten deshalb nur als
grobkörnige graphische Metaphern der akustischen Realität gelesen werden,
eine präzise Analyse liegt jenseits der Möglichkeiten des vorliegenden Bei-
trags. Diese erfordert empirische Versuchsreihen, die Hypothesen aus der
Beobachtung authentischer Gesprächsdaten in systematische Produktions-
und Perzeptionsexperimente übersetzen und quantitativ auswerten.
Grundlagen der Akustik lassen sich gut in Ladefoged (1996) oder Reetz
(2003) nachlesen; in diesem Text bieten wir jede uns mögliche Lesehilfe
für die ungewohnte Terminologie von Phonologie und Phonetik an.

5 Wir transkribieren gesprochene Sprache auch in der prosodischen Analyse,
wie in der Konversationsanalyse üblich, beachten dabei aber Lesbarkeit.

6 Selbstverständlich ist die Prosodie therapeutischer Konversation nicht
grundsätzlich von anderen Diskurstypen unterschieden. Von einem linguis-
tischen Standpunkt sind therapeutische Konversationen durch spezifische
Bedingungen der Kommunikation unterschieden, so wie andere Diskursty-
pen (etwa vor Gericht oder beim Arzt) auch (Koch/Oesterreicher 1990)

7 Niebuhrs Daten zeigen phrasenfinale Plateaus, was in unseren Daten nicht
der Fall ist. Dieser Unterschied ist nicht problemlos für die phonologische
Theorie, soll hier aber nicht weiter vertieft werden.
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8 Ein alltägliches Beispiel dafür wäre die Äußerung eines Jugendlichen dann
mach ich eben leiser, wenn er von einer Autorität dazu aufgefordert wird.
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Abb. 19: Der Tanz in der Konversation

Abb. 20: Die Prosodie des Tanzes
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